Brigham Young University

BYU ScholarsArchive
Essays

Nonfiction

1924-10-12

Historische Romane.
Marianne Trebitsch-Stein

Follow this and additional works at: https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay
Part of the German Literature Commons

Digital Archive Source:
http://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=nfp&datum=19241012&seite=28&zoom=33
BYU ScholarsArchive Citation
Trebitsch-Stein, Marianne, "Historische Romane." (1924). Essays. 1459.
https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay/1459

This Article is brought to you for free and open access by the Nonfiction at BYU ScholarsArchive. It has been
accepted for inclusion in Essays by an authorized administrator of BYU ScholarsArchive. For more information,
please contact scholarsarchive@byu.edu, ellen_amatangelo@byu.edu.

Historische Romane.
Von Marianne Trebitsch-Stein.
Historie ist Einzelschicksal zur Masse gehäuft. Historie ist das Menschendasein um ein kleines
Ende in die Ewigkeit verlängert. Der in Historie taucht, wandert über steile Lebenskurven, blickt in
Abgründe und Tiefen endlicher Unendlichkeit, davor für Staubgeborne die ewige Zäsur des Todes steht.
Historische Romane schreiben heißt, sich selbst in fremde Zeit zurückversetzen, den eigenen Geist, die
eigenen Gefühle in einen alten, künstlich neugeformten Rahmen spannen. Wo Wille, Einsicht und
Begreifen allein nicht bis ans Letzte reichen können, hilft dann die Intuition des Dichters nach. Man
schreibt Geschichte, im Spiegel des eigenen Temperaments gesehen.
Alexis Tolstoi, mit seinem vollen Namen Graf Alexej Konstantinowitsch Tolstój, ist Russe von
Geburt und Temperament gewesen. Ein Sprößling des altrussischen Geschlechtes, das seinen Ursprung
im fünfzehnten Jahrhundert fand, war dieser Graf und Dichter 1817 in Petersburg geboren, verbrachte
seine Jugendjahre in Kleinrußland und Moskau, wurde Offizier im Krimkrieg, zog sich späterhin als
Privatmann auf sein Gut Krasnyj Roj zurück und schrieb neben Lyrik, epischen Erzählungen und einer
großen Dramentrilogie, diesen wilddahinsagenden Roman, den Franz Werner Schmidts neue deutsche
Fassung „Zar Iwan der Schreckliche“ nennt. (Franz Schneider, Verlag, Berlin, Leipzig, Wien, Bern 1924.)
Noch im Banne des Mittelalters liegt sein Rußland aus dem sechzehnten Jahrhundert. Die Hofhaltung
des irren Iwan in der Sloboda, dämonischer Blutrausch, der neronischer Wahnwitz ist, das wüste Treiben
jener Opritschniks, der tollen, tolerierten Räuberbanden, die an ihrem Pferdesattel Haarbesen und
Hundekopf als Wahrzeichen der Zarentreue führten; Aberglauben, mißgedeutete Gottesfurcht;
Wahnvisionen, Folterszenen, Bilder des realen Lebens aus den Dörfern; asiatische Wildheit, asiatische
Schrecknis; Erzählungen aus Rußlands Sagenwelt; Charaktergestalten russischer Bojaren, die, von
Abenteurern und feilen Schurken an die Wand gedrängt, gemartert und geschändet werden;
apokalyptische Visionen; Zauberformeln, Frauenraub, satanische Phantastik, aus der historischen
Erinnerung geholt, dies alles wird aus der Vergangenheit der Zeiten wachgerüttelt. Erstaunlich bildhaft
und lebendig. Da sitzt Zar Iwan an der prunkgeschmückten Tafel, ein eitler Narr, dem Wahngespenster
an die Gurgel drohen, und Fürst Nikita, der treue Serebrany, der diese tolle Zeit des Irrsinns nicht
erfassen kann, küßt unbeirrt das Kreuz an seines Zaren Brust, als wäre es ein unbeflecktes Heiligtum
geblieben. Wahnvisionen dieses Zaren rufen nachts die Leute in die Kirche. Opritschniks, die
Raubgesellen, werfen um die goldgestickten, blutgefleckten Kleider Möncheskutten; Wölfe, die sich wie
die Lämmlein kleiden. Skutarow, der wilde Henker, waltet hämisch seines Amtes, wagt sein Spiel bis an

den Zarewitsch heran. Indessen quält der Stallknecht Chomjak, ungehindert, vielgepriesen, das Land als
Führer der Opritschniks. Zur Rechten dieses wahnbefangenen Zaren finden wir den Günstling Boris
Godunow. Ein anderer wieder, Fedor Baßmanow, muß in Frauenkleidern tanzen, um den irren Iwan zu
ergötzen. Mord und Totschlag, Irrsinnsträume; intuitive Impressionistik; hinter allem noch das treue
Volksgemüt, das bunt bemalte Bild der russischen Landschaft. Von grauenreicher Romantik getragen,
russisch-kraftvoll selbst im krankhaft Blutberauschten, überstürzen sich die balladesken Bilder. Hier
steht kein einziges Wort zu viel, nicht eine Szene, die ermüdend ausgesponnen wäre, hier wird in neuer
Fassung künstlerisch die Probe des vollendeten historischen Romans gegeben. Anita Pickerott hat ihren
Buchschmuck der eigenartigen Stimmung angepaßt….
Ein weit anderes Temperament als jenes des Russen Alexis Tolstoi spricht uns aus den Büchern
des Deutschdänen Karl Gjellerup. Dort ein Anverwandter russischer Bojaren, da ein Däne, der zum
Deutschen wurde, ein Apostel der Gesinnung, ein Gottesfreund der Liebe und Güte im Menschenherzen,
ein Dichterdenker, dessen Erkenntnis zum Buddhismus einerseits, zum reinen deutschen Idealismus an
der anderen Seite neigte. Ein Denker erst—mag sein—und dann ein Dichter. Als Gjellerup im Herbst
1919 starb (zwei Jahre vorher war sein sechzigster Geburtstag durch die Erteilung des Nobel-Preises
gefeiert worden), da hatte er in vielen Büchern schon sich selbst gegeben. Rodenberg ist es gewesen,
wie Karl Gjellerup einmal erzählt, der ihm den Gedanken nahebrachte, seine Bücher deutsch zu
schreiben. So kam es denn, daß Gjellerup, der Däne, was er in den letzten Jahren schaffen wollte,
vorerst in deutscher Sprache niederschrieb, um dieses deutsch gedachte, deutsch geschriebene Buch,
dann selbst in dänische Form zu bringen. Deutsch gedacht und deutsch empfunden war auch der Roman
„Die Gottesfreundin“, den Quelle & Meyer, der treue Gjellerup-Verlag, zugleich mit dieses Dichters
„Madonna della laguna“ neu aufgelegt hat. In der Kriegszeit war das Buch geworden. So mag es nicht
nur Zufall scheinen, wenn eine Gottesfreundespredigt von den finsteren Zeiten spricht, die aus
Dämmernis in unbekanntes Dunkel führen. Die Liebe aber war im Herzen Gjellerups ganz ebenso
verwurzelt wie in der Seele seines „Großen Gottesfreundes“, der, ein Mystiker des vierzehnten
Jahrhunderts, Gottesliebe in die Welt des Lasters trug. Wie dieser Meister Gottesfreund historisch hieß,
welches Menschen Dasein er historisch führte, blieb wohl unbekannt. Manche wollten in ihm jenen
Nikolaus von Basel sehen, den Wien—um 1387—als Ketzer verbrannte. Gjellerups historischer Roman
bringt jenen Mystiker der Liebe, der mit den Gedanken Meister Ekkeharts und Johann Taulers in enger
Fühlung lebte, nach Burg Langenstein in deutsches Land. Ein Meisterstück in der Stilistik, in der
Gesinnung einer großen Seele, klingt und mahnt die Rede dieses Gottesfreundes durch des vierten
Buches viertes Kapitel. Was sich aber drum und dran als romantisches Geschehen rankt, was Roman im

Sinne des Wortes sein soll, ist beschriebenes Papier geblieben. Die Menschen auf Burg Langenstein,
Renata und Bischof Ottmar, Gertrud und Vincentius, agieren nur, sie leben nicht. Ihr Dasein bleibt
Romantik der Romanfigur…. Die Künstlergeschichte „Madonna della laguna“ wirkt als Faschingsmummerei, wie eine novellistische Komödie, die ins historisch nicht bestimmte Venezianische gestellt,
nicht so humorvoll ist, wie sie gerne scheinen will. Ein Kind der heiteren Laune—weiter nichts—des
Denkers und des Dichters Gjellerup.
Mit weit ergötzlicherer Heiterkeit greift das Abenteuer des Romanes „Turlupin“, dem Leo Perutz
jetzt bei Albert Langen Buchform gibt, in die Historie ein. Dumas‘ erquickliches Erzählen, der Geist der
Diderotschen Ironie erwächst im Schicksal dieses Toren Turlupin zu eigenstem Erleben. Als reiner Tor
tappt Turlupin, der täppische Barbiergeselle, in das Räderwerk französischer Geschichte. Ein Sandkorn
gleichsam hält die Speichendrehung blind laufender Historie auf. Die Zeit des Kardinalherzogs v.
Richelieu war es, die Zeit des immer unzufriedenen Adels, ein halbes Jahr bevor der dreizehnte Ludwig
in das Reich der toten Ludwigs einging. Erstaunlich ist das Kolorit getroffen. Kleinbürgertum erscheint
wie bunte Lappen in den Brokat der Adelskleider eingenäht. Kaum merklich gleitet die Chronik in das
phantastische Erfinden. Jede Feder auf dem Hut, jedes Löckelchen an der Perücke, jeder Pinselstrich
sitzt richtig angebracht. Ein Schelmenbuch, in dem der Schelm nicht ganz zuletzt der Autor ist.
Tragikomisch gleitet die Geschichte Turlupins, von jenem Tag, an dem er seinen frischen Kohlkopf
unterm Arm über den Pont-Rouge gegangen war, vorbei an allerart recht unterhaltlich aufgesetzte
Bilder, bis zu jenem Augenblick, wo aus Turlupin, dem täppisch närrischen Barbiergesellen, schließlich
doch ein richtiger Held wird. Denn auch das wahre Leben bringt es oft mit sich, daß mißverstandene
Gefühle unsere Kräfte bis an ungeahntes Heldentum zu steigern wissen…. Leo Perutz, der im „Marques
de Bolibar“ die spanische Geschichte nach dem unerwartet Abenteuerlichen umgebogen hatte, geht
hier auf ähnlich bunt bestreuter Bahn. Historie wird Chronik, Chronik wird spannend-lesenswertes
Abenteuer.
Und nun von Perutz zu Reck-Malleczewen. Sein „Monteton“ (Rudolf Mosse, Buchverlag, Berlin,
1924) ist gleich „Turlupin“ den Lesern dieser Spalten nicht ganz fremd. Auch dieser Stürmer durch die
kurze Lebensstrecke, dessen Fieberphantasien in rätselhaftes Schicksal übergreifen, bringt, huschend
wie ein Nebelbild, Historie in der Kulisse, Kulturgeschichte der Vorkriegszeit. Beginnt leicht sentimental,
wie eine Kleinhofklatschgeschichte, und endet mit Erlösergedanken Christian Wahnschaffescher Diktion.
Steigert Romantik zu unglaublichem Tempo, haftet fort durch farbenprächtige Bilder, peitscht die
Nerven wund, wie dieses Monteton erschöpftes Herz von des Lebens hartem Pulsschlag und der Kugel,
die verheerend in der Pulmonalis sitzt, schon wund und krank gepeitscht war…. Phantastisch geistert

eines jungen Lebenstollen Todesahnung! Erlösung ist nicht Wollust—ist „ich diene“. Erlösung ist die
Rettung des armen mißgestalteten Kretingeschöpfes Yorinda. Erlösung ist der Tod durch wilden
Wellengang, der irdischen Verquickung. Erlösung ist Erlöschen. Und ungehindert pulst das Leben
anderer fort in hartem Aderschlag…. Als stark ekstatisches Buch wirkt dieser „Monteton“
vorkriegshistorische Romantik im Tempo des zwanzigsten Jahrhunderts. Auch hier eine schon fremd
gewordene Zeit im Spiegel eines eigenen Temperamentes gesehen.

